„Ich habe das Böse hinter mir gelassen“ -

Bericht über den Besuch einer Jugendgruppe aus der Ukraine vom 24.7. bis 7.8.2017 in der Kommunität Imshausen und im Laurentiuskonvent Laufdorf
Bei einem Besuch im Oktober 2016 der Orthodoxen Gemeinde in Lyshnia und des Stankt Clemens Institute in Kiew war die Bekanntschaft mit einer Organisation entstanden, die mit Kindern und Jugendlichen aus Flüchtlingsfamilien und von Soldaten arbeitet. Der Namen der Organisation lautet: 'The Charitable Foundation of Children of Hope and Love', kurz 'Children of Hope'. Die Flüchtlingskinder stammen aus den umkämpften Kriegsgebieten im Osten der Ukraine – dort wo auch Soldaten und freiwillige Kämpfer ihr Leben riskieren und zum Teil verlieren. Die Arbeit findet sowohl innerhalb einer Woche statt wie auch in der Gestaltung gemeinsamer Ferien. Bruder Georg aus Imshausen in Osthessen hatte mit seiner Kommunität daraufhin eine Einladung für einen einwöchigen Besuch ausgesprochen. Ernst von der Recke, der Bruder Georg auf einer Reise im Herbst begleitet hatte, schloss sich mit seiner Lebensgemeinschaft, dem Laurentiuskonvent Laufdorf, der Einladung für eine weitere Woche an. Mit Unterstützung vom Osteuropa-Ausschuss des Kirchenkreises Wetzlar konnte die Reise ermöglicht werden. Anna Dovbyk, eine 28-jährige Kindergärtnerin aus Kiew, die bei der Stiftung  Kinder- und Jugendarbeit macht, hatte die Vorbereitungen von ukrainischer Seite in die Hand genommen. Sie begleitete die Gruppe während der 14-tägigen Reise.

Die Gruppe von insgesamt 10 Personen reiste am Montag, dem  24. Juli aus Kiew ab und wurde von Eike Löhden und Ernst von der Recke 3 Stunden später am Flughafen in Frankfurt in Empfang genommen. Eike, ein 19-jähriger Student aus Heidelberg und Freund der Kommunität Imshausen reiste mit ihr nach Imshausen. Er stand als jugendlicher Begleiter zur Verfügung. Außer ihm waren Sonja Pschera angereist und vier weitere Mädchen, um die erste Woche in Imshausen mit zu gestalten.

Die Woche war stark verregnet. Neben geplanten Unternehmungen als Gruppe war im Vorfeld vereinbart worden, dass die Jugendlichen sich an den alltäglichen Arbeiten der klösterlichen Gemeinschaft beteiligten. Das erwies sich als förderlich. Die Jugendlichen kannten sich zum Teil gar nicht und mussten langsam zunächst zu einer Gruppe mit gegenseitigem Vertrauen zusammen wachsen. Eike, der gleich anfing, sich für die ukrainische Sprache zu interessieren, als auch Sonja gewannen sehr schnell das Vertrauen der Gäste. Sie wurden  wichtige Bindeglieder zur Kommunität. Gemeinsames Spielen war in der Woche nur drinnen möglich. Die Gäste genossen es, viel Zeit für sich selbst zu haben. Am Freitag gab es den ersten gemeinsamen Ausflug. Das Ziel war Kassel und die Dokumenta. Die Jugendlichen genossen die Stadt und kauften Ansichtskarten von Kunstobjekten. Am Samstag hatte der Himmel sich aufgeklärt. Nachmittags konnte draußen gespielt werden. Gegen Abend konnte ein erster Spaziergang unternommen werden. Er führte zu einem Kreuz auf einem kleinen Hügel mit wunderschönen Ausblick in die osthessische Berglandschaft. Das Kreuz erinnert an Adam von Trott zu Solz. Er war Bruder der Gründerin der Kommunität und war Widerstandskämpfer im 3. Reich. Er wurde im Zuge des Attentatsversuch auf Adolf Hitler am 26. August 1944 hingerichtet. Auf diese Weise kam mit der Geschichte der Kommunität auch die jüngere Geschichte Deutschlands in den Blick. Die Wolken hatten der Abendsonne über der saftig grünen Landschaft Platz gemacht und mit dem in den Tautropfen sich spiegelndem Licht war es ein bezauberndes Sinnbild dafür, wie nach Zeiten großer Bedrückung immer wieder neues Leben aufleuchtet. 

Die Gebetszeiten der Kommunität waren für die meisten Gäste befremdlich. Sie wurden kaum besucht. Deswegen beschloss die Kommunität, auf den sonntäglichen Abendmahlsgottesdienst zu verzichten und stattdessen eine Dankesfeier zu gestalten.

Alle beteiligten sich. Jede Person hatte einen Gegenstand gewählt und legte ihn mit einem entsprechendem Dank in die Mitte: ein bunter Blumenstrauß für das Gefühl, „wie eine Familie geworden“ zu sein; ein Würfel für die Erfahrung, „alle gehören zusammen und alle machen schöne Sachen“; ein ausgeliehener Pullover - „füreinander sorgen“; ein Stück Kohle für das Glück am Lagerfeuer; eine Feder - „in allem frei“ sein; eine Ikone – „die Gemeinschaft kennen lernen wie eine richtige Familie“; ein Armband - „man muss nicht die Sprache verstehen, um Spaß miteinander zu haben“.... Übrigens für die Übersetzung hat weitgehend ein Jahresgast der Kommunität aus Sibirien gesorgt. Nach außen eher schüchtern,  war sie jetzt eine Person in der Mitte des Geschehens und von allen geachtet. Ansonsten musste die Kommunikation mit Anna und einigen Jugendlichen auf englisch bewerkstelligt werden. Anna legte als Ausdruck ihrer Dankbarkeit ihr voll geschriebenes Tagebuch in die Mitte.

Der Nachmittag bot dann noch die Möglichkeit eines ausgedehnten Spazierganges durch die blühende hessische Berglandschaft und entlang reifer Kornfelder.

Am Montag Vormittag war Abschied. Ernst war bereits am Samstag angereist und fuhr jetzt mit der Gruppe per Bus und Bahn nach Laufdorf bei Wetzlar. Eike entschloss sich mitzukommen. In Laufdorf bot das Gemeinschaftshaus des Laurentiuskonvents Aufnahme für die zweite Woche. Das Haus liegt im alten Dorfkern. Die Gemeinschaft bilden anders als in Imshausen zum größten Teil Ehepaare. Ole Jäkel, der gerade eine Ausbildung als Diakon beginnt, kam als zweiter jugendlicher Begleiter hinzu.

Anna Dovbyk hatte sich aus persönlichem Interesse einen Besuch im Autismus-Zentrum der Lebenshilfe gewünscht. Ein kleiner Kreis von Interessierten lies sich noch am gleichen Tag mitnehmen in die Gedanken und Methoden eines kreativen Umgangs mit Menschen, die in der Fähigkeit zur Kommunikation sehr eingeschränkt sind. Wir waren beeindruckt von der angenehmen Atmosphäre im Haus mit farblich unterschiedlich gestalteten Räumen, vielen Bildern und kleinen Symbolen, Spielen und unter dem Dach ganz oben sogar die riesige Anlage einer Modelleisenbahn. Der Eindruck von Spaß und Freude am Entdecken praktischer Wege zueinander legte sich auf uns – es geht doch! 

Auch in Laufdorf gab es regelmäßig handwerkliche Tätigkeiten und für die Aufgaben im Gästehaus wurde ein Plan für die unterschiedlichen Verantwortlichkeiten aufgestellt. Die erste Einheit am Vormittag bestand jedoch darin, eine biblische Geschichte zu erarbeiten. Bereits im Vorfeld war verabredet worden, dass anhand von biblischen Geschichten Möglichkeiten eines gewaltfreien Umgangs mit Konflikten aufgezeigt werden sollte. Marie-Noëlle v.d.Recke hatte vier Einheiten erarbeitet. Die erste ging um die Geschichte im Buch 1. Samuel, Kapitel 25: David ist zwar bereits zum König von Samuel geweiht, muss sich aber noch vor Saul verstecken. Er lebt als WarLord in der Wüste und steht wie jeder Kriegsführer im Untergrund vor dem Problem, wie er sich und seine Mannschaft ernährt. Ein reicher Hirte lehnt nicht nur seine Bitte um Unterstützung ab, sondern beleidigt ihn obendrein. David schnaubt vor Wut und beschließt, dessen Sippe auszulöschen. Die Frau des Großhirten, Abigajil, bekommt die Gefahr mitgeteilt. Sie packt in Windeseile Lebensmittel zusammen und geht David entgegen. Nicht nur versucht sie, David zu überreden, ihre Gaben anzunehmen, sie spricht ihm auch ins Gewissen, dass er seine göttliche Beauftragung, ein König des ganzen Volkes zu sein, nicht durch einen Racheakt verrät. David dankt Gott, dass Abigajil ihn vor einer Sünde bewahrt hat.... In der Aussprache lernen wir ein ukrainisches Wort kennen: primirenije - Versöhnung. Es geht um Vertrauen in Gott und um Versöhnung mit der oder dem Nächsten und mit sich selbst.

Am Nachmittag lassen wir uns in Wetzlar an einem Mahnmal für ukrainische Kriegsgefangene im ersten Weltkrieg von einem Exilukrainer diesen Teil der gemeinsamen Geschichte erzählen. Wir erleben einen engagierten Menschen, der sich für ein versöhntes Europa einsetzt. Wieder regnet es. Wir finden in dem nahegelegenen Haus der Sozialdemokratischen Partei Deutschlands eine trockene Bleibe. Im Bistro der Lebenshilfe wärmten wir uns auf und stärken uns für eine Stadtbesichtigung. Eindruck machen die vielen, bunt verputzten Fachwerkhäuser aber auch der offene Umgang der Menschen miteinander und mit Menschen mit Behinderung fällt auf.

Leider machten wir auch Erfahrung von Krankheit und Schmerz. So brachten diesen Nachmittag drei von uns mit einem Aufenthalt im Krankenhaus und langwierigen Telefonaten mit der Versicherung zu. Der Verletzte kam mit Krücken zurück und der Diagnose, dass ein Knöchelchen an einem Fuss einen kleinen Splitter aufweist. Allerdings regten ihn die Krücken zu noch mehr Akrobatik an als das vorher schon der Fall war. Deutliche Ansagen schienen angebracht...

Der Abend war als ein Abend der Begegnung angesetzt. Mitglieder des Laurentiuskonvents und verschiedener kirchlicher Arbeitskreise waren gekommen. Einige der Jugendlichen erzählten von sich und ihrem Zuhause. Ein Junge, der jetzt in einem Internat in Litauen lebt, zeigte Bilder von seiner Heimatstadt Luhansk vor und nach der Zerstörung. Dabei war in allen Beiträgen deutlich zu spüren, sie wollten auch von den schönen Seiten ihres Landes und ihres Lebens erzählen. Anna hatte von ihrem Erleben des Maidan erzählt, von der Hoffnung und der Nähe, die die Menschen bei ihren Protesten mit ihrer Forderung nach Öffnung des Landes zum Westen gespürt haben. Ein Redakteur der lokalen Zeitung gab sie in seinem Bericht mit der Äußerung wieder: „Ihre Heimat, die Ukraine, sei unteilbar.“ Die Zuhörenden spürten etwas vom Lebenswillen der Ukrainer*innen.

Am Mittwoch besuchten wir Braunfels, eine andere nahegelegene hessische Kleinstadt. Wir besichtigen die Burg, die wie ein Märchenschloss sich über der Stadt und über die Ländereien, Dörfer und Wälder des ehemaligen Fürstentums erhebt. Wir besuchten eine rüstige alte Dame, die vor 25 Jahren anfing, eine Partnerschaft nach Weißrussland aufzubauen: Leben nach Tschernobyl. Viele Kindergruppen haben seither in Kirchenkreis Braunfels Sommerferien erlebt und Menschen mit Behinderung bekamen aus Deutschland Unterstützung.... Die Schöpfung mit all ihrer Vielfalt ist uns zum Bewahren anvertraut. Sie ist vor Ausbeutung zu schützen. Um dem Ziel näher zu kommen, hat der Arbeitskreis viele Kontakte herstellen und 'Türen öffnen' können. 

Der Donnerstag war für einen Tagesausflug nach Marburg bestimmt. Wir spürten, wir brauchen Entspannung. So ließen wir uns viel Zeit beim Entdecken der Elisabethkirche. Wir ließen die bunten Glasfenster der berühmten gotischen Kirche auf uns wirken und erschlossen uns Einblicke in das kurze Leben dieser so geliebten und geehrten Heiligen Elisabeth. Wir genossen die Altstadt mit ihnen Fachwerkhäusern und stiegen tausend Treppchen hoch zum Schloss. Die befestigte Schlossanlage mit parkähnlichen Blumenwiesen bot Gelegenheit für eine ausgedehnte Siesta, zum Klettern und zum Fotografieren. Zum Schluss verabschiedeten wir Eike mit einer kleinen Zeremonie. 

Am Mittwoch und am Freitag erarbeiteten wir zwei miteinander verwandte biblische Geschichten und führten in das Konzept der gewaltfreien Kommunikation ein. Die bekanntere Geschichte ist die vom barmherzigen Samariter (Lukas 10,25 ff). In ihr gibt Jesus eine Antwort auf die Frage: Wer ist mein Nächster? Und spitzt sie zu der Frage zu : Für wen bin ich Nächste/Nächster? Weniger bekannt ist die Geschichte des kleinen Propheten Oded im Alten Testament (2. Chronik 28). In dem Bericht über einen Krieg zwischen Juda und Ephraim, die Niederlage Judas und die Versklavung und Abführung vieler Gefangener fordert Oded zur Freilassung der Gefangenen auf. Er warnt vor Überheblichkeit und zeigt, dass Gott auch Feinde schützt. Am Samstag vertief Marie-Noëlle diese Frage anhand der Bergpredigt Jesu und erläutert die etymologische Herleitung des hebräischen Begriffs Barmherzigkeit von der Bedeutung Mutterschoss. Die Reaktionen auf dieses Thema fallen unterschiedlich aus. Ein Teilnehmer gesteht offen ein: „Feindesliebe ist in meinem Kontext nicht anwendbar.“ Ein Mädchen bringt ihr Erstaunen zum Ausdruck: „Wir starten bei einer Geschichte, wo einer fast ermordet wurde und enden beim Mutterschoss und der Barmherzigkeit.“

Ernst berichtete vom Streetworker Projekt am Schwimmbad in Wetzlar und dem Plan, dort am Nachmittag einen Besuch abzustatten. Es gab praktische Probleme. Nur eine Person hat eine Badehose dabei. Das Wetter war eher kühl. Als wir schließlich am Schwimmbad waren, war es fast leer. Von der Gruppe der Streetworker trafen wir niemanden. Wir waren nicht traurig. Die Fülle der Eindrücke ist groß genug und will verarbeitet werden. - Was wir erst nach dem Besuch von Nachbarn erfahren: Im steigenden Maße wurden für die „Verarbeitung“ die Nächte auf der Dorfstraße benutzt. Wir hatten nur bemerkt, dass die Aufmerksamkeit tagsüber bei einigen spürbar abnahm.... So ist Jugendarbeit.

Am Freitag Abend ergab sich die Möglichkeit, ein Konzert mit japanischen Solist*innen und Musik von Mozart zu hören. Etwa die Hälfte der Gruppe nahm an der Aufführung im Wetzlarer Dom teil. Sie waren tief beglückt.

Der Samstag war vorwiegend dem Aufräumen gewidmet. Zwei nutzen noch die Gelegenheit, ein koptisches Kloster in der Nähe zu besuchen. Am Abend wurde gefeiert. Alle fanden Spaß am Tanzen.

Die Versuche, in Laufdorf Kontakt zu Jugendlichen aus der Evangelischen Gemeinschaft herzustellen, ließen sich nur beim Gottesdienstbesuch am letzten Tag herstellen - Feriensituation und private Familienfeiern machten nicht mehr möglich. Allerdings stellte sich eine andere Herausforderung. Fast gleichzeitig mit dem Besuch unserer Gäste aus der Ukraine hielt sich im Kirchenkreis Wetzlar eine Gruppe russischer Student*innen aus Tambow auf. Seit 1992 gibt es eine Partnerschaft zwischen dem Kirchenkreis und der Eparchie Tambow und der dortigen Universität mit regelmäßigen gegenseitigen Besuchen. Bei einer Begegnung mit der Leiterin der Gruppe im Juni entstand die Idee, gemeinsam einen Gottesdienst zu besuchen und anschließend zusammen zu essen und sich auszutauschen. Dieser Gedanke hatte uns begeistert, doch je näher der Termin rückte, desto deutlicher wurde, dass eine solche Begegnung für unsere Gäste nicht frei von Ängsten ist. 

Wir trafen die Gäste aus Russland im Gottesdienst der Evangelischen Gemeinschaft. Die Leiterin der Gruppe übersetzte ins Russische. Die Ukrainer sangen ein Lied. Das Thema der Predigt lautete 'Mit Gott gehen wir ins Licht'. Diejenigen von unseren Gästen mit freikirchlichem Hintergrund fühlten sich sehr wohl, aber auch andere genossen die warmherzige Atmosphäre beim anschließenden Stehkaffee und kamen mit interessierten Gemeindegliedern ins Gespräch. Vom Haus der Evangelischen Gemeinschaft gingen wir gemeinsam die wenigen Meter zum Laurentiuskonvent. Trotz eines guten (syrischen) Essens, einem Spaziergang und gemeinsamen Spiel war auch Beklommenheit im Raum. Nur wenige beteiligten sich am Austausch über Erlebnisse der vergangenen Wochen. Anna erzählte von der Organisation 'Children of Hope'.

Die Auswertung am Abend, als wir wieder unter uns waren, brachte ganz unterschiedliche Wahrnehmungen der Begegnung hervor. Drei Jugendliche konnten sich unbeschwert verhalten. Ein Mädchen hatte in der Austauschrunde von dem beeindruckenden Erlebnis des Besuch der Elisabethkirche in Marburg erzählt. Sie hatte auf die früher einmal gestellte Frage: „Was bedeutet es für euch, 'Children of Hope' zu sein?“ geantwortet: „Ich habe das Böse hinter mir gelassen!“ Das war in dieser Begegnung deutlich zu spüren. Sie spielte auswendig ein ruhiges Musikstück auf dem Klavier und ergriff Initiative. Andere waren nicht so weit. Als Gastgeber bekamen wir Einblick in die tiefe Zerrissenheit und den Schmerz, den es bedeuten kann, Angehörigen eines Bruder-Volkes gegenüber zu stehen. Nochmals Anne: „Ich wollte ihnen die Wahrheit erzählen und hatte doch Angst, sie könnten das nur als persönlichen Angriff verstehen.“

Dieser Sonntag war der letzte Tag ihres Aufenthaltes. Der Rückblick brachte zum Ausdruck, wie viele Türen aufgegangen sind. Mehrmals wurde hervorgehoben, eine Gruppe geworden zu sein. In einer Gruppe „offen reden können“ ist wohltutend. Mehrere zogen den Vergleich, mit den Gastgebern eine Familie geworden zu sein. Imshausen wurde als Ort der Entspannung gewürdigt: „Ich konnte immer zu den Pferden gehen...“ und zusammenfassend: „Wir sind Menschen begegnet, die wirklich interessiert sind.“ Zum Abschied sprachen wir einander Gottes Segen zu.

Für die Gruppe des Laurentiuskonvents Laufdorf brachte es ein Doppeltes: Diese Begegnung mit den jungen Leuten tat uns gut. Sie haben unsere Hoffnung beflügelt. Sie hat uns gleichzeitig die Realität von Krieg und Flucht näher gebracht, die schwierige Suche nach  Geborgenheit, die Suche nach Klärung der eigenen Identität. Wie können wir ihnen beistehen? Der kleine Prophet Oded, dessen Intervention in kriegerischer Zeit Thema einer Bibelarbeit war, und der als 'barmherziger Samariter' Vorbildcharakter bekommen hat, sollte uns weiterhin ein Leitbild sein.

Ernst von der Recke

Laufdorf, den 31. August 2017

